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180 — ſo, Leberblümchen. Ich dachte, die wären 


10 755 ein, fie find blau. In Golmitz gibt's auch jo 
viele“ 

„Sie werden ſie ſich wohl dieſes Jahr nicht bei uns 
anſehen, Komteß.“ 

„Aber gewiß, Bretthauer. Bald ſogar.“ 

Der Diener ſtand auf, die Hände wiſchte er ſich 
an der alten Arbeitsjacke ab und kraute ſich hinterm 
linken Ohr. „Der junge Herr ſoll ja nun bald ab⸗ 


““ 


„Ja, Bretthauer, die 
Tür geht jetzt wieder, tadellos geht ſie wieder.“ Die 
Hand ſtreckte ſie dem Diener hin. „Auf Wiederſehen, 
alter Bretthauer, und grüßen Sie Fräulein Ruth und 
den jungen Herrn.“ Schnell wandte fie ſich ab und 
ging davon. 

„Komteß!“ 

„Ja, was gibt es noch?“ 

„Komteß haben die Oelſpritze liegen laſſen.“ 

Noch einmal kam Anna zurück. „Dank auch ſchön. 
Und viele Grüße.“ 

Langſam ſchritt Bretthauer durch den Garten zum 
Haus. Merkwürdige Welt war das. Sie taten alle, 
als ob nichts paſſiert ſei. Die Türen blieben offen, die 
kleine Komteß ſchmierte ſie ſogar ſelbſt, und dann ſollte 
er Grüße beſtellen. Wo ſich doch der junge Herr und 
die Schweſter, die Komteß Carla, eben entlobt hatten. 

Die Grüße wollte er lieber laſſen. Immer vorſichtig 

ſein, beſſer war beſſer. 

Aber nett war die kleine Komteß, ſtets gab ſie 
einem die Hand, ſtets machte fie ein Schwätzchen. Schon 
als Kind war ſie immer zu ihm gelaufen gekommen. 
Viel netter als die Schweſter. Die hatte ſo 'was Ab⸗ 
weiſendes. 

Na, ihm ſollt's recht ſein, wenn die Gartentüren 
aufblieben und die Kleine ſich die Leberblümchen be⸗ 
ſehen kann. P 

Nach Tiſch pendelte auch Ruth in den Garten. Die 
Sonne lockte, da verzichtete ſie auf den Nachmittags⸗ 
ſchlaf, Eulchen hatte zwar gemahnt: „Ziehen Sie ſich 
was über, Frühlingsſonne wärmt nicht, und Sie be⸗ 
kommen fo leicht einen Schnupfen.“ Aber Ruth war 
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gegangen, wie fie war: in Rock und Bluſe, ohne Hut, 
Es tat ſo wohl, all das Winterzeug im Hauſe zu laſſen. 

Rechts herüber ging ſie zuerſt, ſtand an der Falken⸗ 
bergſchen Tür und lugte aus; niemand war zu ſehen. 
Sie probte die Tür. Aha, ſchon in Ordnung gebracht. 
Es reizte ſie, ſie mußte in den fremden Garten ein⸗ 
treten. Warum auch nicht? War es nicht ſtets freies 
Revier für alle geweſen? Aber dann machte ſie nach 
wenigen Schritten doch kehrt. Wenn Carla nun kam? 
Nein — nein. Lieber noch etwas warten. 

Feſt zog ſie die Tür hinter ſich zu und wanderte 
zur andern Seite. Bei Kähls ſchimmerte es hell durch 
die Büſche. 

„Hallo, Liſa!“ 

Von drüben rief es zurück: „Ich komme ſchon.“ 

Ganz wie in Kinderzeiten. 

Angelaufen kam Liſa. In langen Sprüngen. 

„Du — Ruth. Frühling wird's. Herrlich! Die 
Sonne! Die Sonne. Nun ſpricht man ſich doch auch 
wieder öfter im Garten. Endlos warſt du nicht bei 
mir.“ Sie drückte das Tor auf. „Bei uns oder bei 
euch?“ 

„Komm ſchon her.“ 

Ihren Arm ſchob Liſa unter den Ruths. 
Zimmerſchen Garten hinein gingen ſie. 

„Iſt es wahr, Ruth?“ 

„Was?“ 

„Hermann und Carla. . 2“ 

„Woher weißt du es denn ſchon?“ 

„Die Jungfer hat's erzählt.“ 

„Ach, die Klatſchmäuler ..“ 

Aber Liſa ließ nicht locker, Ruth mußte berichten. 
Warum vor Kähls etwas verheimlichen? Und vor 
allem vor Liſa? Nur eins fügte ſie ein: „Margot und 
deiner ſchönen Schwippſchwägerin brauchſt du aber nicht 
alles auf die Naſe zu binden.“ 

„Wo werd' ich denn. So ſteh ich mich gar nicht 
mit Claire. Und Margot? Die iſt ſtumm wie ein 
Grab. Nicht mal mir hat ſie ein Wort geſagt, trotzdem 
ſie doch ſicher alles von Fritz weiß. Vor dem hat Her⸗ 
mann doch keine Geheimniſſe.“ 5 

Den Garten hinauf und herab ſchritten ſie, von 
der Villa bis zu dem alten Fabrikſchuppen und wieder 
zurück. Es gab ja ſo viel zu erzählen. 

„Weißt du etwas von Fritz neuer Erfindung, 
Ruth? Zu mir ſpricht er nicht davon. Aber Margot 
ſagt, es wäre großartig.“ 

„Vater ſagt es auch. Ich 
verſtehe nichts von der Giftmiſcherei. 
Hermann fragen.“ 


In den 


Aber Einzelheiten? 


Da müßteſt du 


1 [a ————_ ville! 


„Iſt er oben?“ f 
„Ich glaub ſchon. Er geht ja jetzt kaum noch in 
die Werke.“ 

„Kann ich bei euch Tee trinken, Ruth? Claire iſt 
ausgegangen. Ich bin ganz allein.“ 

„Aber gern“ 

um Hauſe gingen ſie zurück, ſtiegen die Treppe 
hinauf. Liſa wußte Beſcheid, ſie ging gleich den Flur 
entlang zu Hermanns Atelier. 

Er war da. Erſtaunt ſprang er auf. „Du, Liſa?“ 

„Sit das fo verwunderlich?“ 

a dachte ſchon, es käme niemand mehr zu mir. 
Und du — du biſt doch monatelang nicht hier geweſen. 
Seit dem Herbſt. Seit ... Er ſtockte. 

„Du weißt ja, Hermann, im Winter bin ich viel 
bei Papa im Hotel. — Ich traf Ruth im Garten, da 
kam ich mit herauf.“ 

„Wo iſt Ruth?“ 

„Sie will uns Tee machen.“ 

„ch ſo. Nimm doch Platz, Liſa.“ Befangen war 
Hermann und fühlte es. 

Einen tiefen Seſſel ſchob er zurecht, und Lila Kähl 
kuſchelte ſich hinein. Sie ſah ſich im Raum um. „Es 
iſt alles noch wie früher. Nur das Bild da iſt neu.“ 
Sie zeigte auf Carlas Porträt. 

Er nickte ſtumm. Eine Falte ſtand in ſeinem 
Geſicht. F 

„Verzeih,“ ſagte ſie und ſtreckte ihm die Hand hin, 
„hab ich dir weh getan? Ich wollte es nicht. Gib 


mir mal deine Pfote, alter Kerl. Haſt's nicht leicht 


gehabt, was?“ N 

„Es war oft ſchwer, Liſa.“ 

„Ich glaub's ſchon. Mußt dich nicht mit uns 
Mädels einlaſſen. Wir laugen alle nichts. Mach 
einen Strich unter die Sache. Schmeiß das Bild da 
weg. Oder ſchick's Carla rüber zum Andenken. Sie 
kann ſich 'ne Grafenkrone drüber ſetzen laſſen und es 
in die Golmitzer Ahnengalerie hängen.“ | 

Kein Wort ſagte Hermann, er ſah fie nur 
immer an. > 

Da ſprang ſie heftig auf. „Nimm's nicht fo ſchwer, 
Junge, Hermann.“ Auf die Schulter klopfte ſie ihm. 
„Soll ich's für dich tun? Gib mir ein Meſſer. Ich 
ſchneid's kaputt. Mitten durch das ſtolze Geſicht.“ 

Quer vor die Staffelei ſtellte er ſich. Abwehrend. 
„Nein, Liſa. Das Bild bleibt hier. Es iſt mein. 
Meine Arbeit. Mein Beſtes! Von dem trenne ich 
mich nicht. Ich will es behalten. Nicht, weil es Carla 
darſtellt. Wirklich nicht. Darüber bin ich hinaus. 
Schon lange. Aber weil ich an ihm ſehe, daß ich 
etwas kann,“ i 

Nun ſchob ſie ihn beiſeite. „Laß ſehen!“ 

Tang ſtand ſie eine ganze Weile ſtumm, trat ein 
paar Schritte rechts, dann links. Bis ſie das beſte Licht 
hatte. Prüfte. „Ja, es iſt gut, Hermann. Ich habe 
immer geſagt, du kannſt etwas. Du ſollſt malen. Du 
ſollſt dich nicht einzwängen laſſen in eine Arbeitsjacke, 
die dir nicht paßt. Recht Halt du, wenn du raus gehſt. 
Nach München. Fort von Vaters Fabrik und Mutters 
Eßtiſch. Wenn du dich auf dich ſelbſt ſtellſt, wie du 
im Felde allein geſtanden haſt. Als Maler wirſt du 
was leiſten, nicht als Chemiker, nicht als Fabrikherr.“ 
Lebhaft ſprach ſie, rot ſtieg das Blut ihr ins Geſicht, 
die Naſenflügel zuckten. 
an. Auf Carlas Bild ruhten ihre Augen, als ob ſie 
dort Kraft fände. 5 

Ganz warm wurde ihm bei ihren Worten. Ja, 
da ſteckte Leben, da war Blut. Das war die alte Liſa, 
mit der er einſt durch die Gärten getollt, mit der er im 
Borkenhauſe geſeſſen, damals, als ſie noch Kinder 
waren. Vor dem Krieg. Lange vor dem Krieg. Und 
wie war es doch geweſen, als er 1914 auszog. Bei 


recht hatte Liſa. 


Aber ſie ſah Hermann nicht 


Faltenbergs hatten ſie nur an den Vater gedacht, der 
als Major der Reſerve mit einer Landwehrſchwadron 
im Oſten ſtand, und an Chriſtof, der Kriegsfreiwilliger 
bei den Garde⸗Dragonern war; die Hand hatten ſie 
ihm wohl gedrückt, freundſchaftlich, herzlich, mit tauſend 
aufrichtigen Wünſchen. Aber Liſa hatte ihm am Hals 
ehangen, hatte ihn 9 nicht in Liebe, aber in 
Kriegskameradſchaft. „Bleib' heil und geſund, alter 
Freund!“ Naſſe Augen hatte ſie gehabt. nau wußte 
er es. 
„Ich danke dir, Liſa, du biſt die erſte, die ſo 
urteilt,“ ſagte er jetzt. 

„Bin ich die erſte? Wieviel Schafsköpfe muß es 
doch auf der Welt geben.“ Ein Schelmenlächeln ſtand 
auf ihrem Geſicht. Aber nur für Sekunden. Gerad, 
daß es zu Hermann hinüberblitzte. Dann wurde ihr 
Ausdruck wieder ernſt. Sie wandte ſich zum Bilde 
zurück. „Ja, es iſt gut, ſicher iſt es gut. Und doch, 
Hermann, das Letzte haſt du noch nicht erfaßt oder 
falfch erfaßt, falſch geſehen. Es iſt Carla, die du da 
gemalt halt. Und doch iſt ſie's wieder nicht. Selbſt 
äußerlich nicht. Da liegt um die Augen ein weicher, 
verträumter Schein. Vielleicht, weil die Backen voller 
ſind, als in Natur. Aber der Schein iſt Carla fremd, 
weſensfremd. Auch das Kinn iſt bei ihr ſpitzer, ſchärfer. 
Ein Lächeln haſt du um die Mundwinkel geſetzt, das 
ich nie bei ihr ſah. Ich glaube, Hermann, du haſt dir 
die Carla gemalt, die du ſahſt, ſehen woll teſt, die 
du erhoffteſt. Aber nicht die kühle, ſtolze Gräfin 
Falkenberg, die ſie iſt.“ 

Er hatte ſich abgewandt, war ans Fenſter getreten 
und ſah in den Garten hinab. „Die Carla, die er er⸗ 
hofft hatte.“ Liſa mochte ſchon recht haben. Seine 
Augen gingen über die Bäume und Sträucher, die noch 
unbelaubt waren, über denen aber doch ſchon ein feiner 
grüner Hauch lag. Noch konnte man alles überblicken, 
rechts bis zum Falkenbergſchen links bis zum Kählſchen 
Grundſtück und weit hinaus ins eigene: hinten ſchim⸗ 
merte das Borkenhaus. Nur noch Tage würde es 
dauern, dann deckten die Blätter an Buſch und Baum 
alles zu, dann wurde es geheimnisvoll in den Gärten. 
Und dann war er wohl ſchon weit fort, war ſchon in 
München. Unter Fremden. — Die Carla, die er er⸗ 
hofft hatte. Mit einem weichen, verträumten Schein 
in den Augen und einem Lächeln um die Lippen! Wie 
Wie recht. N 

Und plötzlich kam ihn eine wehe Stimmung an. 
Fort ſollte er gehen, fart von hier, vom Haus, von den 
drei Gärten, von den Freunden. Er konnte nicht 
ſprechen, er konnte ſich nicht rühren. Er hörte Liſas 
Schritte, ſpürte, wie fie neben ihn trat. ; 

„Hab ich dir wieder weh getan, Hermann?“ Ihre 
Hand legte ſie auf ſeine Schulter. „Hat dich mein 
Arteil gekränkt?“ ; a 

Den Kopf ſchüttelte er heſtig. Zur Seite ſah er: 
hatte Liſa die Weichheit, das Lächeln. das in jenem 
Bilde zu viel war? Er fand es nicht. Er merkte nur, 
daß ſie wie geſpannt durch das Fenſter blickte. Und 
da ſah auch er: vom Borkenhäuschen kam ein Paar 
den Weg herab und bog zum Kählſchen Garten ein. 
Klar konnte er die beiden erkennen: Frau Aufhäuſer 
und Chriſtof Falkenberg. Arm in Arm gingen ſie, 
und Frau Aufhäuſer hielt einen dicken Tuff blauer 
Leberblümchen in der Hand. Die mußten ſie dahinten 
gepflückt haben. 

Er wollte ſich abwenden, 
Fenſter. Und ſo blieb auch er. Ein unangenehmes 
Gefühl ſtieg ihm im Halſe hoch. Was machte der 
Chriſtof da, was ging ihn dieſe Frau Aufhäuſer an, 
dieſe Schweizerin, dieſe Hoteltochter. Er hatte ſich ſchon 
ein paarmal geärgert: immer tanzte Chriſtof mit ihr 
und ſaß mit ihr im Klub zuſammen. Und nun hier: 


aber Liſa blieb am 


Arm in Arm. Warum „ er ſich ſo, das 
hatte er doch nicht nötig. Er konnte eigentlich 
vernünftig geworden ſein mit den Jahren, ein bißchen 
Stolz auf ſeine Familie bekommen haben, etwas vom 
Vater und Großvater gelernt. Nein — das Bild da 
unten war nicht ſchön. HR 

inter ihm klappte eine Tür. 
A Kurz drehte ih Liſa um. 


„Komm ſchnell her, Ruth, damit du es noch ſiehſt. 
Nachmittagspromenade eines neuen Paares: Chriftof 
wandelt mit meiner ſchönen Schwippſchwägerin im 
Garten.“ 

Im Augenblick! war Nuth am Fenſter. Einen 
Blick nur warf fie durch die Scheiben. Aber dann 
wandte ſie ſich ſofort wieder ab; als ob ſie ſich ihrer 


Carlſen war ein alter Tischler. Außerdem beſchäftigte er 
ch mit Mechanik, aber nicht, um damit Geld zu verdienen, 
ondern weil es ihm Freude machte. Stundenlang konnte er 
zum Beifpiel an einer alten Uhr herumbaſteln, bis fie wieder 


ging. 

Piel Geld hatte er niemals verdient. Aber dafür verſtand 
er es, viel für ſein Geld zu bekommen. Und das kam ar 
mir einmal zugute! Als ich ihm eines Tages erzählte, daß i 
gern billig ein Fahrrad kaufen würde, kam er kurze Zeit darauf 
mit einem Rad bei mir an. 5 

Es war eine Auktion von geſtohlenen Rädern veranſtaltet 
ee und dabei Hatte er das paſſende Rad für mich ges 
unden. 

3 es war ganz das richtige für mich. Trotzdem ſah ich 
das Rad recht ſkeptiſch an. Es war verbogen und roſtig. 

„Ob es nicht ſehr alt iſt?“ 

„Sicherlich. Aber die Reifen ſind noch gut.“ 

„Was koſtet es?“ 

e , , Aber e 24 

eſtürzt ſah ich ihn an. er er hatte mich nicht zum 
Beſten. Er hatte ſogar ein noch beſſeres Rad für ſich für nur 
drei Kronen erſtanden! Aber das wollte er behalten, wenn 
ich nichts dagegen hätte. 5 Ä 


Nad. Als der Roſt einigermaßen abgerieben war, ſah es ſogar 
3 aus. Nachdem ich ein paar Monate lang Freude 
an dem Rad gehabt hatte, kam ich eines Tages zu Carlſen, 
um mich nach einem Bilderrahmen umzuſehen, den ich vor 
einigen Jahren bei ihm in Arbeit gegeben hatte. Als ich fort⸗ 
fuhren wollte, nud Kare das Rad nicht mehr. „Laſſen Sie 
es nur hier,“ ſagte Carlſen, „ich werde es heil machen. Das 
iſt billiger, als es in eine Werkſtatt zu geben.“ 

„Der Freilauf iſt 3 7 nicht in Ordnung.“ 

„Auch das mache ich fertig. Ich werde das Rad ganz und 
gar nachſehen, mein Gehilfe kann es noch lackieren, dann ſieht 
es wie neu aus.“ 5 i 

„Und wann kann ich es holen?“ 

„Ich bringe es, wenn es fertig iſt.“ 

Dies war im Auguſt. Der Herbſt kam, der Winter ver⸗ 
ging, ich hörte nichts mehr von meinem Rad. And zu mahnen 
| m mir unbeſcheiden vor, da ich wußte, daß Carlſen keinen 
Pfennig für die Reparatur nehmen würde. Als es aber Mai 
wurde, konnte ich meine Ungeduld nicht länger bemeiſtern. 
wollte wieder Radtouren machen bei dem nen Wetter. 
beſchloß alſo, li nach meinem Rad umzuſehen. Nur mußte 
ich es diplomatiſch anfangen. 

Als ich die abgetretene, ſchiefe Treppe in dem alten Haus, 
in dem Carlſen ſeine Werkſtatt hatte, hinaufging, öffnete er 
die Tür, ſchob die Brille auf die Stirn und ſah mich ver⸗ 
un h ag ſind Ich dacht ſei die Brand t 

„Ach, Sie find es. e, es ie Brandinſpektion.“ 

Er ſteckte ſeine Pfeife an und legte das abgebrannte 
Streichholz forgfältig in die Schachtel zurlid. Der Rauch um⸗ 
wob bald feinen weißhaarigen Kopf in dicken blauen Wolken. 
An der Wand hing ein Schild: Rauchen verboten! Er folgte 
meinem 2 Darf i6 rg 

„Ja, ba rf man gar nichts mehr! Aber wenn ich nicht 
a ſoll, kann ich nicht arbeiten.“ 
ch nickte. 


ich mir da ein Fahrrad. 
Nein, ich hatte nichts dagegen. Ich freute ei über mein 
a 


ene? 


Eile n Das Blut ſtieg ihr ins Geſicht. Auf ihren 
Schläfen ſchwollen die Adern an. 

„Kommt Tee trinken. Laßt die beiden doch laufen.“ 
Sie ging der Tür wieder zu. „Einen andern Platz 
hätten ſie ſich allerdi ausſuchen können. Sehr ge 
ſchmackvoll iſt das nicht von Chriſtof, ſich ausgerechnet 
in unſerm Garten ein Stelldichein zu geben. Und 
unſere Leberblümchen ſind auch nicht dazu da, daß er 
ſie für die Dame ſeines Herzens abrupft. — Bitte, 
kommt! Der Tee ſteht in meinem Zimmer.“ Mit 
ſchnellen Schritten ging ſie den Flur hinunter. 

Als Hermann und Liſa in ihr Zimmer eintraten, 
ſtand fie am Teewagen und füllte die Taſſen. Die 
Röte war noch nicht aus ihrem Geſicht gewichen. 


(Fortſetzung folgt) 


Fahrräder 


Bon Erik Bertellen 3 


Melt ein 
an. Ich mu a 
komme ich mein Geld überhaupt nicht herein. In früheren 
Zeiten bezahlten die Leute bar.“ 

„Haben Sie denn niemals ſelber etwas auf Abzahlung 


gekauft?“ 
Mal. Ein Rad.“ 


„Ein einzi 
„So, ein Rad. 

„Ja, ein teures Rad.“ 0 

Und als “in darum bat, berichtete er: 

„Als ich Geſelle geworden war, verliebte ich mich. Das 
Mädchen war in der Stadt in Stellung. Und ich wußte mir 
keinen anderen Rat, fie zu treffen, als jeden Sonntagabend hin» 
zufahren. Zwei Meilen war der Weg. Das Stück m i 
alſo gehen, aber da wir immer tanzen gingen, kam ſtets 
etſt nach Haufe, wenn die Arbeit begann. ie oft wünſchte 
Sicher würde ihr das auch großen 
Eindruck machen, wenn ſie mich fo ſtolz auf einem Kad an⸗ 


kommen Ind, dachte * 
„Alſo kauften Sie eins auf lung?“ . 
„Langſam, langſam. Nein, ich begann, Geld für ein Rad 
zurückzulegen. Aber ehe ich ſoviel beiſammen hatte, zog ich 
in die Stadt, und wir heirateten. Ich verdiente gut. Wir 
hatten unjer eigenes Heim. Und als ich Meiſter wurde, bekam 
ich mit einem anderen Tiſchlet zuſammen feine Aufträge für 
öbel und konnte mit zwölf Geſellen halten. Alſo war meine 
Werkſtatt damals 21 0 t klein! Da ich fand, ich könne es 
mir nun leiſten, kaufte ich mir allo ein Rad — für 200 Kronen. 
Viel Geld. Es gab damals nicht viele, die ein Rad hatten. 
Ich bezahlte die Hälfte ſofort, der Reſt ſollte mit 10 Kronen 
11 beglichen werden. Aber als ich es erſt zwei Monate 
beſaß, ging alles in die Brüche. Mein Teilhaber hatte mich 
betrogen und wild darauf losgewirtſchaftet. Ich müßte mein 
aus verkaufen. Und vieles wurde mir genommen, um die 
erbindlichkeiten zu decken.“ 
Er lächelte traurig: f 
„Aber mein feines Rad, das hatte ich in lauter kleine Teile 
zerlegt, damit man mir es ließ. So konnte nicht ſeſtgeſtellt 
werden, ob es etwas wert ſei! Und das war mein Troſt in 
allem Unglück. Denn auf mein Rad war ic; ſtolz.“ 
„Was wurde mit den Abzahlungsraten?“ 


„Ja, ſehen Sie, ich wurde Geſelle in einer kleinen Werk⸗ 
ſtatt. Eines Vormittags blieb ich zu Hauſe, weil ich gen Ball 
ganz wohl fühlte. Als ich dann wieder meine Arbeit aufnahm, 
erzählte mir der Meiſter, es ſei ein Mann von einem Radfahr⸗ 
2 0 dageweſen nud habe nach Carlſen gefragt. Und ohne 
es weiter 16 überlegen, hatte der Meiſter geantwortet: „Der 
iſt ſeit drei tot.“ Und das ſtimmte, denn mein Vor⸗ 
gänger hieß auch Tarlſen. Alſo hörte ich nichts mehr von den 
noch zu zahlenden 80 Kronen. Ich konnte ſie damals auch wirk⸗ 
lich ſchwer entbehren. Trotzdem hatte ich die Abſicht, gelegent⸗ 
lich alles auf einmal zu bezahlen. Darüber machte das Rad- 
geſchäft Pleite, und nun liegt das alles 30 Jahre zurück.“ 


— — ö——— 


Ich fand, nun ſei es an der Zeit, mit meinem ei enen 
. herauszurlcken. „Wie Re es denn mit meinem Rad? 

„Das iſt längſt fertig. Es iſt jo fein geworden, daß es 
nicht wiederzuerkennen iſt! Aber — Sie werden doch nicht ver⸗ 
langen, daß ich täglich in meine Werkſtatt zu Fuß ge e? Mein 
Drei⸗Kronen⸗NRad iſt mir nämlich geſtohlen worden. Alſo habe 
ich Ihr Rad benutzt, bis ich mir ein anderes kaufen kann.“ 

„Ja — aber — na, hoffen wir, daß bald wieder eine 
Auktion iſt.“ 


„Hoffentlich! Ich bringe Ihnen dann Ihr Rad und auch 
den Bilderrahmen, den ich getz in Arbeit habe.“ 
Ehe ich ging, drehte ich mich noch einmal um: „Wenn es 
aber nun kein billiges Rad wieder auf der Auktion gibt?“ 
„Ja, dann habe ich doch noch das für 200 Kronen“ 
Berblüfft ſah ich den Alten an. „Was ſagen Sie da?“ 
„Ja, das liegt genau noch jo da, wie ich es damals hin⸗ 
legte. Vielleicht habe ich mal eines Tages Zeit, es wieder 
aujont nıenaufehen. 5 \ 
„Hoffentlich haben Sie bald dazu Zeit!“ Und dann ging ich. 
(Berechtigte Ueberſetzung aus dem Däniſchen von 
Karin Reitz.) 


Zweiter Brief 
aus Ajaccio⸗Corſika 


Nun iſt unſere längſte Zeit hier vorüber, und wir denken 
mit Kummer ans Abſchiednehmen. Es iſt wirklich ideal hier; 
nur ſchade, daß es ſo ſchwer zu erreichen iſt; aber darum iſt 
es wahrſcheinlich ſo unberührt und urwüchſig geblieben. 
Geſtern nachmittag war ich 5 Stunden lang im Segelboot. 
Als der Wind ſich legte, haben wir geangelt und Delphinen 
beim Spiel zugeſehen. Abends um 10 Uhr ſaß ich ſchon wieder 
in einem Fiſcherboot mit H. und einem Jüngling und genoß 
Mondſchein. Der Fiſcher trug uns Huckepack ins Boot. Beim 
Ausbarken ſauſte ich inkl. Fiſcher 1 in den Schlamm! 
Neulich waren wir barfuß in den Klippen. Die andern 
angelten, während ich mit einem Netz Krevetten und tauſen⸗ 
derlei n um Angeln ſuchte. Es iſt jo wonneköſtlich, 
in dem blauen Paſſer erumkrauchen. Da iſt immer eine 
hg Briſe, jo daß man gar nichts von dem tropiſchen Klima 
merkt. 

Großer Pferdemarkt war neulich. Hunderte von reizenden 
kleinen Pferdchen, alle von arabiſchem Typ. Ich handelte auch 
mit und war erſtaunt über die Billigkeit. 250 Fr. und weniger. 
Sogar für 300 Francs konnte man 2 Ponys kaufen. Es waren 
auch eine Menge Pferdejuden aus Marſeille da, die kauften 
alles auf. Die Pferde waren meiſt überhaupt nicht feſtgebun⸗ 
den, ſondern liefen herum, wo es ihnen paßte. Ein Herr aus 
Köln, der noch 4 Monate hier bleiben will, kaufte ſich zur 
Droſchke für 230 Francs ein Tier, das bei uns 1000 RM. koſten 
würde. Das läßt er nun vor ſeinem Hauſe graſen. Da koſtet 
ihm die Unterhaltung nichts. Stark geſpielt wurde auf dem 
Markt von den Inſulanern: Roulette, Luſtige Sieben. — Es 
war ein nettes Bild, hart am Meer und dahinter der aufs 
ſteigende Olivenabhang. : 

Draußen am Ende des Golfes, waren wir neulich auf 
einer ganz einſamen, aber großen Inſel, ſo daß Karnickel und 

bo ſich in dem dichten Geſtrüpp von Buxbaum, Heide 
uw, ſchoͤn verbergen können. Sonſt wohnt da nur der Leucht 
türmer und viele Languſten⸗Fiſcher. Frauen auf der Inſel 
Mita iſt verboten. Wir landeten gerade, als die Fiſcher 
ittag aßen: Einen Topf Brühe von einem jo häßlichen See ⸗ 
untier, daß mir übel wurde: ein rieſiger fleiſchiger Seeſtern, 
ſchwarz mit gelben Luftlöchern und 5 oder 7 langen, dicken 
Armen. Dann lag auf einem dicken Brett alles Ungeziefer, 
was es im Waſſer gibt, mit Kartoffeln und Brot gekocht: 
Balillabaiſe“ nennt ſich das Nationalgericht. Alle langten 
ſich die Happen mit kleinen Holzſtäbchen, wie es die Chineſen 
auch machen. Ich wünſchte ihnen „Bon appetit“ und bekam 
dafür davon angeboten. Ich glaube, ſie haben's mir übel ge⸗ 
nommen, daß ich behauptete, ſatt zu ſein. Wenn man ita⸗ 
lieniſch mit ihnen ſpricht, dann find fe ganz ſelig. Die meiſten 
entpuppten ſich als ausgewanderte Neapolitaner. Wir früh⸗ 
ſtückten mitgebrachte Herrlichkeiten, und ein Fiſcherjunge brachte 
uns als große Delikateſſe Seeigel. Das S önſte war, daß ſie 
Seemuſcheln lernte ich kennen: Sie 


mir ſchmeckten. Auch 
ſchmecken wie Auſtern, nur noch beſſer. N 

Leider hatten wir unſere Badeanzüge am Lande gelaſſen 
und mußten die ſchönſte Badegelegenheit verpaſſen. Der „Inſel⸗ 
hund“ hatte uns gleich begrüßt. Er verließ uns nicht bei 
unſeren Wanderungen. Da war alles aufgewühlt, teils von 
Wildſchweinen, teils von Kaninchen. Auf dem Heimwege zur 
Inſel waren wir einmal ausgeſtiegen, und zwar an einem 
ſchroff aus dem Waſſer . Felſen, den man faſt mit 
Lebensgefahr erkletterte, um Möveneier zu finden. Da war es 


Senne 


herrlich wüſt und romantiſch, aber Eier gab es nicht; nur fehr 
viel reizende Eidechſen. 

Eine feine Tour machte ich neulich mit Ulla und zwei 
Herten; fie und einer von ihnen zu ich und der andere 
in Fort Mietswagen, ſelber fahrend. Es regnete manchmal 

ftig. Dann ſtiegen die erſteren ab und krochen zu uns herein, 
erdeck hoch und, wo es nicht langte, Reiſedecke übergeipannt, 
n dieſer Situation frühſtückten wir auch. Eine Eingeborenen⸗ 
öhle beſahen wir bei dieſer „ fie ſpottete jeder Ber 
chreibung, was Primitivität anbelangt: Rohe Felsblöcke zu 
einem lang⸗viereckigen, ganz niedrigen Raum geſchichtet. Fenſter: 
ein fehlender Stein, Tür ſo niedrig, daß man nur gebückt 
herein konnte. Drinnen als Borte vorſtehende und herein⸗ 
eſchobene Steine. Den Familienkamin hat Vater ſelber ge⸗ 
jan und den Holzpflug ſelbſt gebaut. Von der Dede herab 
ohen 10 weiße Ziegenkäſe, und an ihr hingen gedörrte Ziegen⸗ 
leiber in bunter Reihe. Zwei mächtige Betten, ſo hoch und ſo 
breit, als ſollten 12 Menſchen in ihnen ſchlafen. Ein Tiſch, 
der eigentlich eine Kiſte war, denn die Hausfrau ſchob die 
Platte ab und holte Brot aus der tiefen Lade. Ein Fuß⸗ 
chemel als Bank und eine rohe Holztruhe bildeten das weitere 
nventar. Wir mußten dann von ihnen ſelber gebackenes 

aismehlbrot und Käſe eſſen. Das ſchmeckte aber gar nicht 
ſchlecht. Das war ihr „Winterpalaſt“, wo es von allen Seiten 
einregnen und ziehen muß. — Hoffentlich hat ſich's bis morgen 
ausgetobt, heute haben wir immerzu Gewitterſchauer. Aber es 
iſt hier ſo fein! In zwei Stunden merkt man nichts mehr vom 
Regen. Das Blühen hört gar nicht auf. Roſen find jetzt ebenſo 
überfällig wie vor 5 Wochen, und die Eiſtusblüte, die einen 
großen Teil der Wildnis bewuchert, hat ſich bloß 14 Tage erholt 
und fängt nun von neuem an. Allerſeits herzliche Grüße. 


Lilli v. Rege. 
Bubi 


euſtige Kinder- Geſchichten 


8 Er lacht nicht. x 

Herr Kalldreier kennt jeinen Sohn. Er nahm ihn alſo 
beiſeit⸗ und ſpricht e mit ihm: 

„Paß auf Bubil Morgen Mittag kommt Onkel Heinrich 
zu Beſuch. Onkel Heinrich hat ſehr krumme Beine. Daß 
du dummer Bengel dich nicht etwa unterſtehſt zu lachen 

Hoch und heilig verſprach Bubi, den väterlichen Wei⸗ 
fungen zu folgen. 

Tags darauf erſcheint nun der Onkel. Während die 
Eltern ihn erfreut begrüßen, umkreiſt ihn Bubi mit kritiſchen 
Blicken und ſagt dann feierlich: 

„Onkel! Und wenn einer gar keine Beine hat — ich 
lache nicht!“ 

„Aber dann...“ 


Man iſt Tante Malchen — die bald achtzig Lenze zählen 


mag — begegnet. 
Nicht e Grund wundert ſich Bubi. 
„Och! Iſt die immer ſo klein geweſen?“ 75 


„O nein,“ entgegnet die Mutter, „aber 
wachſen in die Erde hinein.“ 
Bubi überlegt und platzt dann plötzlich heraus: 
„Mutti — wenn du mal ſo klein biſt und ich bin groß, 
und du machſt dein Kleid dreckig — aber dann .!“ 
Wiedergutmachu 
Mit Begeiſterung hat Bubi Mag und 


alte Leute 


. Moritz“ geleſen. 

Als er abends in ſeinem Bettchen liegt, überdenkt er 
die Böſen⸗Buben⸗Streiche noch einmal und ſagt: f 

„Weißt du Mutti — die Witwe Bolte — die wird ſchon 
wieder Hühner kriegen.“ 

„Wie meinſt du das, Bubi?“ 

„Na ja — Eier hat ſie doch noch gelegt bekommen und 
der Lehrer Lämpel ift doch gewiß ein guter Mann, der 
wird ihr wohl ſchon eine Glucke borgen ...“ g 

Kar Das iſt ein Durchſchnitt? 

In der Rechenſtunde wird der Kreis durchgenommen. 
Dabei fällt der Ausdruck „Durchſchnitt“. 

„Was iſt denn ein Durchſchnitt?“ fragt der Lehrer. 

„Ein Durchſchnitt iſt das, worin unſere Hühner ihre 


Eier legen,“ erklärt Bubi. 


Ueber dieſe unerwartete Antwort muß der Lehrer denn 
doch den Kopf ſchütteln. 

„Wie kommſt du darauf?“ i 

„Mutter jagt, unſere Hühner legen im Ducchſchnitt 
5—6 Eier den Tag.“ 


